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Die forstliche Züchtung ist zweifellos einer der schwie- 
rigsten Zweige der angewandten Biologie, der noch im 
ersten Anfang seiner Entwicklung steht. Viele ihrer 
Probleme sind zwar lokaler Natur, aber die grundsätzli- 
chen Fragen sind immer die gleichen. Die Methoden der 
Nachkommenschaf tsprüfung stellen einen solchen Fra- 
genkomplex von fundamentaler Bedeutung dar, worüber 
eine Diskussion dringend notwendig ist. Es werden des- 
halb nachfolgend einige Probleme auf diesem Gebiet 
kurz diskutiert. 

Pflanzenanzucht und Pflanzensortierung 

In der Regel werden die Versuchskulturen durch Aus- 
pflanzung von in der Baumschule erzogenem Material 
angelegt. Schon hier ergeben sich gewisse Schwierigkei- 
ten. In der forstlichen Praxis werden wohl immer 
schwache und mißgebildete Pflanzen sowohl vor der 
Verschulung als auch vor der Auspflanzung fortgewor- 
fen. Neben dieser bewußten Auslese erfolgt fast immer 
bei Anwendung der üblichen Anzuchtmethoden in den 
Baun-ischulen auch eine automatische Eliminierung von 
Pflanzen. Besonders in den Saatbeeten ist der Pflanzen- 
bestand oft dicht, so daß ein Teil der Pflanzen unter- 
drückt wird und zugrunde geht. Nicht selten wird der 
Pflanzenbestand durch Krankheiten, insbesondere durch 
Keimbrand, verringert. Die Aufzucht in der Baumschule 
führt somit zu einer beinahe regellosen Pflanzenaus- 
scheidung. Diese Ausscheidung dürfte zwar in der Regel 
rein quantitativ sein, wir müssen aber, wie bei jeder Eli- 
minierung, damit rechnen, daß sie auch selektiv sein 
kann. Wir riskieren also, daß die Nachkommenschaften, 
die wir im Versuch auspflanzen, nicht die ganze Varia- 
tion in sich schließen. Die Frage ist nun, ob wir durch 
Anwendung von verfeinerten Anzuchtmethoden versu- 
chen sollen, diesen unkontrollierten Abgang zu vermei- 
den, oder ob wir diesem Tatbestand auf eine andere 
Weise Rechnung tragen. Durch Einzelkornaussaaten un- 
ter Glas in Töpfen oder anderen Behältern kann man 
natürlich den Abgang der Keimpflanzen wesentlich ver- 
ringern, wenn auch das Ideal -- eine Pflanze von jedem 
keimfähigen Samen - ziemlich schwer- zu erreichen ist. 
Fur Yntersuchungen vorzugsweise theoretischer Art, ins- 
besondere für Untersuchungen qualitativer Eigenschaf- 
ten, muß man sicherlich bestrebt sein, durch verfeinerte 
Anzuchtmethoden den Abgang möglichst niedrig zu hal- 
ten, um in den Versuch die Vsriation so vollständig wie 
möglich übernehmen zu können. Ist das Hauptziel der 
Versuchskultur dagegen, den Wert der Nachkommen- 
schaft in der praktischen Forstwirtschaft festzustellen, 
sei es hinsichtlich einer frequenzmäßig auftretenden Ei- 
genschaft oder hinsichtlich der Massenproduktion, so 
muß das Versuchsmaterial nach den forstüblichen Baum- 
schulmethoden aufgezogen werden, um es dem gleichen 
Selektionsdruck auszusetzen, unter dem auch das nor- 
male Forstkulturmaterial vor der Auspflanzung zu ste- 
hen pflegt. Wenn es sich um ein großes Versuchsmaterial 
handelt, ist dies schon aus praktischen und ökonomi- 
schen Gesichtspunkten notwendig. Wir müssen für diesen 
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Fall infolgedessen dazu Stellung nehmen, wie stark und 
auf welche Weise eine Pflanzensortierung erfolgen soll. 
Sollen alle Pflanzen unter einer bestimmten Größe fort- 
geworfen werden, wodurch in schwachwüchsigen Nach- 
kommenschaften eine stärkere Ausscheidung bewirkt 
wird als in wüchsigeren, oder soll ein frequenzmäßig 
gleicher Teil bei allen Nachkommenschaften in Fortfall 
kommen? Am Ekeboinstitut werden etwa entsprechend 
dem Vorgehen in den schwedischen Forstpflanzenanzucht- 
betrieben 15 bis 20% der schlechtesten Pflanzen beim 
Verschulen und ca. 5% bei der Pflanzung ausgeschieden. 
Es ist selbstverständlich unmöglich, diese Sortierung völ- 
lig gleichförmig durchzuführen. Vor allem muß davor 
gewarnt werden, je nach der Höhe des Pflanzenvorrats 
verschieden stark zu sortieren. Es ist ja oft so, daß in 
einem Versuchsmaterial bei verschiedenen Nachkommen- 
schaften mehr oder weniger große Pflanzenzahlen vor- 
handen sind. Besonders wenn von einer Nachkommeri- 
schaft-zu wenig Pflanzen oder gerade noch die für einen 
Versuch erforderlichen Pflanzenzahlen vorhanden sind, 
muß vermieden werden, von diesen kleinen Nachkom- 
menschaften sämtliche Pflanzen, von anderen zahlen- 
mäßig größeren Nachkommenschaften nur den besseren 
Teil zu verwenden. In gleicher Richtung könnte noch 
vieles hinzugefügt werden - es sei nur als Beispiel der 
Zusammenhang zwischen Samengröße und Pflanzenent- 
wicklung erwähnt -, doch sei es mit dem Gesagten ge- 
nug. 

Individuenanzahl, Größe und Form der Parzellen 

Eine besonders wichtige Frage ist die Größe der Nach- 
kommenschaften. Es ist praktisch schwer, mit großen 
Nachkommenschaften zu arbeiten, und deshalb wäre es 
besonders wichtig zu wissen, mit wie kleinen Nachkom- 
menschaften man noch ohne Gefahr für den Versuchs- 
zweck arbeiten kann. Die Größe der Nachkommenschaf- 
ten ist in gewisser Hinsicht abhängig von den Eigen- 
schaften, die man untersuchen will. Die meisten Ver- 
suchskulturen dürften als Hauptziel haben, die Massen- 
produktion je Flächeneinheit unter gegebenen Voraus- 
setzungen während einer langen Folge von Jahren zu 
studieren. Jede Sorte wird dabei auf eine oder mehrere 
Parzellen gepflanzt. Der Ausgangspunkt zur Beurteilung 
der Größe der Nachkommenschaften liegt folglich darin, 
die Größe der Parzellen abzuwägen. Die Individuenzahl 
je Parzelle muß vor allem so groß sein, daß der sog. 
Probenahmefehle,r, d. h. der mittlere Fehler in den Par- 
zellen, mäßig bleibt. Der Probenahmefehler (m) ist direkt 
proportional der Variationsbreite (s) und umgekehrt pro- 
portional zur Wurzel aus der Individuenanzahl (n) nach 

der bekannten Formel m = I Ai Für ein Individuum 
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ist m = I1: s. Der Wert für m sinkt mit zunehmender In- 
dividuenanzahl anfangs schnell, später langsam: Für 20 
Individuen ist m - 0,22 s, für 30 Individuen = I1: 0,18 s. 
(Fig 1.) Daraus ergibt sich, daß schon eine Zahl von Ca. 
30 Individuen per Parzelle ausreichend sein kann, wenn 
die Bepflanzung von Anfang an im Endverband erfolgte, 














